
AlsMarcelProustam18.November1922,ei-
nem Samstag, in seiner Wohnung in der
Rue Hamelin gestorben war, verbreitete
sichdieTodesnachrichtunterseinenFreun-
denundBekannten schnell. DieMaler Paul
HelleuundAndréDunoyerdeSegonzac fer-
tigten Porträtzeichnungen am Totenbett
an, Man Ray kam mit der Kamera in die
Rue Hamelin. Der Figaro brachte auf der
ersten Seite der Sonntagsausgabe eine län-
gere Meldung. Jacques Rivière, Lektor bei
Gallimard und Chefredakteur der Zeit-
schrift Nouvelle Revue Francaise, brachte
Anfang 1923 eine Sondernummer „Hom-
mage à Marcel Proust. 1871-1922“ heraus.
Unter den Beiträgern waren Maurice Bar-
rès, Joseph Conrad, Ernst Robert Curtius,
Paul Valéry und andere. Im „Schreibheft.
Zeitschrift für Literatur“ sind nun in deut-
scher Erstübersetzung die Texte von Jean
Cocteau, Valery Larbaud und Paul Morand
aus dieser Sondernummer erschienen.

Larbaud blickt auf die Zeit zurück, als
Proust in den Literatenkreisen von Paris
vor allemderÜbersetzer JohnRuskinswar.
PaulMorand,dergernpreziösePointenpro-
duzierte, schrieb: „Was mich am stärksten
frappierte, als ichProustkennenlernte,war
die Begegnung mit jemandem, der so früh
zulebenaufgehörthatte.“JeanCocteauver-
teidigte das Interesse Prousts am mondä-
nenLebennicht zuletzt in eigener Sache. In
seinem Porträt der Stimme Prousts aber
trifft er eineDimensiondesWerks: „Es fällt
mirschwer,seinWerkzu lesenstatteszuhö-
ren.“ CocteausProust kann lachen: „Marcel
Proust liebtedasLachen.Er schwammdar-
in wie im Entwicklerbad.“ Jürgen Ritte hat
die Texte nicht nur übersetzt, sondern mit
biografischen Skizzen und einer Nachbe-
merkung versehen. Sie erwägt den Gedan-
ken, in den Passagen über das Sterben des
(fiktiven) Schriftstellers Bergotte in seinem
großen Roman habe sich Proust selbst den
schönstenNachruf geschrieben.

„Bergottes Witwe“ heißt die Proust-
Hommage des serbischen Schriftstellers
Bora Ćosić , die das Schreibheft den Remi-

niszenzen der Zeitgenossen an die Seite
stellt. Ćosić, inzwischen neunzig Jahre alt,
hat in jungen JahrenProustsRecherchege-
lesen. Die 1994 skizzierte Idee zu „Bergot-
tesWitwe“ hat er im Jahr 2021 realisiert. Er
holt Figuren und Handlungselemente aus
Prousts Romanzyklus in sein eigenes
Werk, taucht sie ein in den Stil der Burles-
ke.AusPariswirdeineKleinstadtanderDo-
nau, aus den aristokratischen Guermantes
eine reicheMetzgersfamilie, aus Swannein
etwas wunderlicher Herr Tatalović. Sie alle
steigen aus der Erinnerung des Erzählers
anseineKindheitauf, inder ihmderProku-
rist der FirmaŠevčik&Co. eine literarische
Karriere prophezeite.

Die Figuren des Mini-Romans leben
nicht von den Proust-Bezügen, die Alida
Bremer in einer Nachbemerkung erläutert,
sondernvonihrerVerwurzelunginihremei-
genen Kosmos, in derben Alltagsgesprä-
chen, die so unablässig rauschen wie bei
Proust die Salonkonversation, ob es um
technische Neuerungen geht, die Zeitge-
schichteoderdenTratschübersexuelleOri-

entierungen.DasGanzeist inderZwischen-
kriegszeit angesiedelt, öffnet sich aber auf
denZweitenWeltkrieghin,aufdieOkkupa-
tiondurchdieDeutschen.Andersalsderan-
tisemitisch ausgegrenzte Swannbei Proust
stirbt der jüdische Herr Tatalović nicht an
einer auszehrenden Krankheit, sondern
wird ermordet. Der vonMirjana und Klaus
Wittmann ins Deutsche übersetzte schma-
leRomanistdasMusterbeispieleinereigen-
ständigenHommage.

Nach dem konzisen, klug komponierten
„Proust-ABC“derRomanistinUlrikeSpren-
ger, das 2021 eine erweiterte Neuausgabe
erlebte, hat nun Luzius Keller, der Heraus-
geber der Frankfurter Proust-Ausgabe, ein
voluminöses„MarcelProustAlphabet“her-
ausgebracht. Es ähnelt der „Marcel Proust
Enzyklopädie“ von 2009, an deren deut-
scher Ausgabe Keller nicht nur als Heraus-
geber, sondern zugleich als Autor oder Ko-
Autor von weit mehr als 200 Einträgen be-
teiligtwar. IndasneueWerkhatervieledie-
ser – und einiger Beiträge anderer Autoren
– aus der Enzyklopädie übernommen, die
als „Handbuch zu Leben, Werk, Wirkung
undDeutung“ gelesenwerdenwollte.

Diesen Charakter hat auch das „Alpha-
bet“, das eine Fülle von Personen aus
Prousts Leben, die Figuren desWerks um-
fasst,diesesWerküberdie„Recherche“hin-
aus in allen Facetten erschließt, denWeiß-
dorn wie die Gelehrsamkeit, die techni-
schenNeuerungenderEpochewiedie „Ge-
schlechtsverschiebungen“ kommentiert.
AngesichtsderFülle fälltauf,dasszwarHol-
land und die Normandie, nicht aber Algeri-
en und Ägypten einen Eintrag erhalten,
demSchriftstellerBergottenichtderGene-
ral Boulanger folgt. Der Konversation geht
hiernichtderKolonialismusderDrittenRe-
publik voraus, der summarische Eintrag
„Geld“ kann die Abwesenheit der „Aktien“
und der „Börse“ so wenig kompensieren
wie der knappe Eintrag „Militärwesen“ die
Abwesenheit eines Eintrags „Erster Welt-
krieg“alsGegenüberzurausführlichdarge-
stellten „Dreyfus-Affäre“. Lothar Müller

Von Hilmar Klute

Ü
ber die Schwierigkeiten, Marcel
Proust dergestalt zu lesen, dass am
Ende der Lektüre griffige und ver-

handelbare Details und Gegenstände im
Gedächtnisbleiben,hatMartinWalserein-
mal einen schönen Aufsatz geschrieben.
Es dränge sich, schreibt Walser, eine Fülle
von Situationen in der Vorstellung des Le-
sers, inFormvonEreignissen (Spaziergän-
ge, die berühmte Teegebäcks-Ge-
schmackssensation), inGestalt vonFrauen
(Gilberte, Odette, Albertine) und vonMän-
nern (Swann, Bloch, Norpois). Eine Welt
zahlloserDetailsplopptauf, vollmitBezüg-
lichkeiten und Mutmaßungen. Walser er-
kannte sein Elend bei der Lektüre der sie-
ben Bände darin, „nicht intellektuell über
sie verfügen“ zu können.

Bei Andreas Isenschmid ist das gottlob
anders, denn Isenschmid ist ein systema-
tisch geschulter Proust-Leser, der seine
Leidenschaft für Prousts Jahrhundertro-
man „Auf der Suche nach der verlorenen
Zeit“ („À la recherchedutempsperdu“) im-
mer wieder in klugen Deutungen und hei-
ter-emphatischen Leseempfehlungen
zum Ausdruck bringt. Jetzt hat Isen-
schmid, der lange für die NZZ gearbeitet
hat und heute gelegentlich für Die Zeit
schreibt, einenEssayüberProustsVerhält-
nis zum Judentum geschrieben, genauer:
„Der Elefant im Raum“ entfaltet die bis-
lang inderProust-Forschungmarginalver-
handelte jüdische Identität Marcel
Prousts. Warum das wichtig ist? Weil
Proust am Beispiel seiner Figuren, vor al-
lem der Swanns und Blochs, eine Erfah-
rung, seine eigene nämlich, verdichtet hat:
die des Juden im antisemitischen Klima
der Dreyfus-Zeit.

Auch der Name Alfred Dreyfus kommt
in Walsers Aufzählung am Rande vor.

Selbst im kürzlich bei Schöffling wieder
aufgelegten Proust-Essay von Ernst Ro-
bert Curtius – der große Romanist gehörte
zudenEntdeckernProusts–wird lediglich
an zwei Stellen beiläufig auf die Affäre um
den jüdischen Hauptmann der französi-
schen Armee verwiesen, dessen Degradie-
rung, Verbannung und Verleumdung heu-
te synonymfür den radikalenAntisemitis-
mus im Europa des ausgehenden 19. Jahr-
hunderts stehen. Andreas Isenschmid da-
gegen lässt seinen Essaymit dieser antise-
mitischen Ursünde des modernen Frank-
reich beginnen, die mit dem berühmten
Pamphlet „J’accuse“ von Émile Zola im Fi-
garo ihre,wie Isenschmidschreibt, „histori-
sche Dimension“ bekommen habe.

Im Dezember 1894 wurde Alfred Drey-
fus wegen Landesverrats zu lebenslanger
Verbannung auf der Teufelsinsel verur-
teilt. Er soll, so der durch keinen haltbaren
Beweis gesicherte Vorwurf, militärische
GeheimdokumenteandendeutschenMili-
tärattaché in Paris übergeben haben. Der
Prozess, dem sich die öffentliche Enteh-
rung von Dreyfus im Hof des Élysée an-
schloss, war von einer beispiellosen Welle
des Judenhasses umtost. Der Hauptmann
FerdinandWalsin-Esterházy, erwurdespä-
ter als der wahre Landesverräter entlarvt
und verurteilt, drohte sogar damit, bei ei-
ner Rückkehr von Dreyfus werde es „5000
jüdische Kadaver in Paris geben“.

Marcel Proust, Sohn einer jüdischen
Mutter und eines katholischen Vaters, saß
imProzess unter den Zuschauern.Wie nur
sehr wenige Franzosen damals war er von
der Unschuld Dreyfus’ überzeugt. Und ein
großer Teil jener wenigen bildete Prousts
damaligenFreundeskreis. Der verlässt, als
sichderZornderDreyfusfeindegegenZola
zu richten beginnt, seine Salonbehaglich-
keit und sucht vergebens nach Unterstüt-
zung für Zola, der von seinem Stammblatt
Le Figaro geschasst werden sollte. Nur ei-
nen Großautor vermag Proust eine Unter-
schrift pro Zola abzugewinnen: Anatole
France, der in der „Recherche“ vermutlich
in der Figur des vomErzähler vergötterten
Dichters Bergotte auftritt. Die Affäre hat

Proust zumSchriftsteller gemacht; aber er
beginnt nochnicht seine achtbändige „Re-
cherche“, andiemachter sicherst zwei Jah-
respäter. SeinunvollendetgebliebenerRo-
man „JeanSanteuil“ ist Prousts erster gro-
ßerVersuch,dasUnrecht,dasdemunschul-
digenOffizierwiderfuhr ist, zumErzählge-
genstand zumachen.

Proust sei, schreibt Isenschmid, beim
politischen Aktivismus als bekennender
Dreyfusard wie auch beim literarischen

Schreiben von „starken jüdischen Gefüh-
len“ geleitet gewesen. Das muss man, weil
es ein wenig vage klingt, erläutern, denn
diese Gefühle sind in der Folge von Aus-
grenzungserfahrung und offener Ableh-
nung entstanden. Prousts Sozialisation in
denPariserSalons, derengeradezuorgani-
sches Wesen wichtige Stoffquelle seines
Romans ist,war immerwiedervonRessen-
timents durchsetzt: Juden galten im Paris
desausgehenden19. Jahrhunderts alsAus-
länder, ihre Assimilation wurde notorisch
infrage gestellt. „Die Entwurzelten“ heißt
ein vielbändiges Roman-Machwerk von
Maurice Barrès, das über die Behauptung,
die Heimatlosigkeit sei eine Art identitäre
Konstante der Juden, den Antisemiten
Stoff für Hetze und Gründe für Diskrimi-
nierung gab: „Dass Dreyfus zumVerrat fä-
hig ist, schließe ich aus seiner Rasse“,
schrieb Barrès, der eine Art Ernst Jünger
desFinde Sièclewarunddenwegen seiner
kühlenBrillanz sogar derHumanistenund
Demokraten André Gide bewunderte.

Imbereits seit 1892militantenAntisemi-
tismus in Frankreich (damals begann die
Zeitung Libre Parole ihre Hetze auf jüdi-
sche Offiziere in der Armee) sieht Isen-
schmid auch einen – vielleicht sogar den
gewichtigsten – der Gründe, warum
Proust ein früher Verteidiger von Dreyfus
gewesen ist. „Der Antisemitismus hat

Proust auf sein Judentum zurückgewor-
fen“, so Isenschmid. Die Quelle dieses auf
kulturelle Tradition fokussierten Juden-
tums war Prousts Elternhaus im Pariser
VorortAuteuil.Marcel ProustwarderSohn
einer jüdischen Mutter, Jeanne Weil, und
eines katholischen Vaters, Adrien Proust.
Im Sommerhaus seines Großonkels La-
zardBaruchWeil erlebte Proust seine jüdi-
sche Erziehung, die offenbar weniger eine
Einübung in den jüdischenGlauben gewe-
sen ist als eine in die jüdische Kultur.

Und diese Kultur war eng mit der Ge-
schichte seiner eigenenFamilie verknüpft,
wie Isenschmid in einer beeindruckenden
Ahnengalerie zeigt. Die Großmutter Adèle
und Prousts Mutter Jeanne empfanden
sich als inder französischenLiteratur stär-
kerbeheimatetals imrepublikanischenPa-
triotismus. Es geht in dieser Familie in je-

derGenerationumIdentität,umdieReser-
vierung kultureller Standpunkte, um eine
wichtigeundzentraleästhetischeAnstren-
gung also, die Proust auch im Roman leis-
tet. Der von Marcel geliebte Onkel Louis
Weil zählt zudenBewunderten, einFreund
der Halbwelt und des eleganten Umgangs
mit Schauspielerinnen und Kokotten. Im
Sterbezimmer seines Onkels am Boule-
vard Haussmann richtete sich Proust spä-
ter sein berühmtes Korkzimmer ein, in
demer selbst, die letztenFassungen seiner
„Recherche“ korrigierend, starb.

„Als jüdisch sah Proust sich nicht. Ein
Nicht-Jude wollte er allerdings auch nicht
sein“, schreibt Isenschmid. Den Wider-
spruch in der eigenen Identität verlagert
Proust im Roman auf die jüdischen Figu-
renBlochundSwann.Beide, inGestalt und
gesellschaftlicherPosition sounterschied-
liche Männer stehen für eine Erfahrung ,
diewohlProustsgrößterSchreibimpulsge-
wesen ist, nämlich: „was es heißt, als Jude
im Frankreich der Dreyfus-Zeit zu leben“.

Wie durch zahllose Schatzkammern
führtAndreas IsenschmiddenLeserdurch
den Roman. Prousts Judentum respektive
sein von Ambivalenzen erschüttertes Be-
kenntnis dazu, ist der rote Faden. Immer
wieder federt sein brillant geschriebener
Essay zum Ausgangspunkt aller Überle-
gungen zurück, zum Prozess gegen Drey-
fus, dem Schlüsselszenario von Prousts
Überlegungen zu Judentum und Identität.
Dabei kommt Isenschmid zu einer bemer-
kenswerten Schlussfolgerung, die eine
neue Lesart der „Recherche“ nahelegt.
Während Proust in „Jean Santeuil“ eher
das juristische Unrecht anklagt, das Drey-
fus widerfahren war, ist „Auf der Suche
nachderverlorenenZeit“ aucheineArtSu-
chenachGerechtigkeit fürFrankreichsge-
schundene und ausgegrenzte Juden.

Es ist diese Erkenntnis, die Isenschmids
Essay so gewichtig macht. Denn es geht
Isenschmidzwarauchdarum,eineArtPhi-
lologie des jüdisch-kulturellen Grundge-
bäudes in Prousts Romanwelt zu betrei-
ben, und sich dabei mit Lesefleiß, der Vir-
tuositätdesQuerverweisesundintimerGe-
schichtskenntnis auszuweisen. Aber noch
wichtiger ist es ihm, solche Spuren sicher-
zustellen,dieaufProustskulturelleDistan-
zenzur französischenGesellschaft verwei-
sen. Ausgerechnet dieser, wie Isenschmid
schreibt, „peinlich hochverlogene Salon-
schmeichler“ stand in vielem so quer zu
denungeschriebenenGesetzenderbürger-
lichen Aristokratie. Deshalb geht es dar-
um, die Sprachcodes zu dechiffrieren und
scheinbare antisemitischeÄußerungen im
Roman als das zu begreifen, was sie in
Wahrheit sind: nicht Billigung, sondern
„Verdeutlichung der Leiden“ jüdischer
Franzosen im Fin de Siècle.

Denn Isenschmids eigentliches Anlie-
gen und zugleich die größte Leistung sei-
nes Essays ist dies: Er zeigt, wie drama-
tisch und eindringlich in der „Recherche“
diegroßenVerwerfungendes 20. Jahrhun-
derts vorweggenommen werden. Prousts
Werk ist nicht nur in literarischer Hinsicht
das Fundament modernen Erzählens bis
in unsere Gegenwart hinein. „Auf der Su-
chenachderverlorenenZeit“ ist, unddiese
Lesart ist Isenschmid zu verdanken, ein
eminent politisch-humanistischer Ro-
man, in dessen „wohlgeformtem Strom
verzauberterundverzaubernderEinzelhei-
ten“ immer auch der eigentliche politische
Anlass mitfließt: die dramatische Moral-
verschiebung in der französischen Gesell-
schaft als Folge der Dreyfus-Affäre. Wer
künftig über Proust und seine „Recher-
che“ spricht, wird also den moralischen
Grundernst dieses Romans und die Erfah-
rungen, auf denen er gründet, zur Kennt-
nis nehmenmüssen.
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Starb am 18. November 1922 in Paris: Marcel Proust.  FOTO: DPA
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In der
verlorenen Zeit

Vor 100 Jahren starb Marcel Proust. Über die Frage,
wie er als Jude in einer Zeit anschwellenden
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